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Ich weiß nicht, ob man die Göttlichkeit der Bibel


einem beweisen kann, der sie nicht fühlt,


wenigstens halte ich es für unnötig.


Johann Wolfgang von Goethe


1749 – 1832





Ein Rabe im Montafon


„Guten Tag“, sagte der Vogel, nachdem er sich lautlos auf die Rückenlehne der Bank für erschöpfte Wanderer gesetzt hatte. Ich saß schon mindestens eine halbe Stunde auf derselben Bank, aber nicht auf der Lehne. Ungestört und verträumt hatte ich mich der frischen Bergluft hingegeben. Weil der urige Typ von hinten angeflogen war, hatte ich ihn nicht kommen sehen, zuckte ein wenig zusammen und antwortete: „Guten Tag.“


Erst als ich den Gruß ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, dass ich einem Vogel geantwortet hatte. Ein pechschwarzer Rabe saß neben mir, nur eine Armlänge entfernt. Der Vogel war groß, ein echter Kolkrabe. Ich sah mich um. Wo war sein Herrchen oder Frauchen?


„Ich bin allein“, sagte der Rabe in klarem Hochdeutsch, offenbar meine Überlegung erahnend.


Können Raben in den österreichischen Alpen Gedanken lesen? Welch absurde Idee suchte mich da heim? Wo der wohl ausgebüchst war? Wie auch immer. Man hatte ihm ein paar passende Sätze beigebracht. „Aha“, mehr fiel mir auf seine Aussage, dass er allein sei, nicht ein.


„Ich habe dich schon einige Zeit beobachtet“, fuhr der Rabe fort. „Du bist der richtige Kandidat.“


„Kandidat? Wofür?“


„Dem ich meine Geschichte erzählen kann.“


„Interessant. Dann erzähl mal.“ Hatte ich dem Vogel ernsthaft geantwortet? Sprach der wirklich mit mir? Wo steckten die versteckten Kameras? Hier oben in fast 2000 Metern über dem Meeresspiegel standen im Montafon keine Bäume mehr, nur niedrige Büsche. Und die meisten waren weit weg. Sonst nur Gras, Wildblumen, Heidelbeersträucher und irgend ein anderes Gestrüpp, nicht einmal kniehoch. Wie zufällig rieb ich mir die Augen und sah mich um, erst mit dem linken, dann mit dem rechten Auge blinzelnd. Letztendlich beide weit geöffnet. Nichts Verdächtiges weit und breit. Die Typen mussten sich meisterhaft getarnt haben. Vermutlich war der Felsen dort drüben nicht aus Stein, sondern aus Pappmaché mit einem Kameramann darin. Oder schwebte gar eine Drohne über uns? Ich blickte gen Himmel. Alles blau, nur in der Ferne einige friedliche Wolken.


„Da sind keine Kameras. Habe ich längst gecheckt.“


Las der Rabe wahrhaftig meine Gedanken? Seine Stimme reichte ihm offenbar nicht, um mich zu verunsichern. Hatte ich zu wenig getrunken und tanzten nun meine Sinne Samba?


„Entschuldigung, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Suvork. So hat Noah mich getauft. Ich verbessere, nicht praktisch getauft, sondern genannt. Einfach Suvork.“


Ich sah mir den Vogel etwas genauer an. Es war keine gewöhnlich Krähe, wie man sie gelegentlich in den Alpen beobachtet. Suvork war bedeutend größer. Später sah ich, dass die Spannweite seiner Flügel über einen Meter betrug. Er brachte deutlich mehr als ein Kilo auf die Waage und war etwa einen halben Meter lang, wenn ich die Schwanzfedern abrechnete. Sein schwarzes Federkleid glänzte im Sonnenlicht metallisch violett. Ebenso der riesige Schnabel, die Beine und die Krallen, alles pechschwarz. Aus seinen Augen mit der dunkelen Iris musterte er mich. Ein echter Kolkrabe saß neben mir, wie man ihn selten in der freien Natur antrifft. Gezähmt, klarer Fall. Ich beruhigte mich wieder und vertraute meinen Sinnen.


„Noah hat dich also Suvork genannt. Wo wohnt denn dieser Noah?“


„Bei Gott“, kam die kurze Antwort.


„Er ist also gestorben und seine Erben wussten nichts mit dir anzufangen. Da bist du wohl auf und davon. Wie alt bist du?“


„Über 6000 Jahre. Aber nachdem ich mich vorgestellt habe, solltest du dich auch vorstellen. Das gebietet die Höflichkeit.“


Verdammt, der Vogel kannte sich aus. Ich entschuldigte mich: „Karl Schmidt, Studienrat im Ruhestand.“ Zufrieden hob er den Kopf. Dabei zeichneten sich die etwas längeren Federn an der Kehle deutlich ab.


„Du bist jetzt aber Schriftsteller“, sagte er sachlich, als handle es sich um die Farbe meiner blauen Augen.


„Wie kommst du darauf?“ Denn dass ich schreibe, hatte ich nicht erwähnt. Das musste ihm jemand gesteckt haben.


„Du hast die Aura eines Schriftstellers.“


„Du kannst meine Aura sehen?“


„Ja, das lernte ich in den letzten Jahrtausenden. Ich bin zwar unsterblich, kann aber getötet werden. Deshalb ist es wichtig, schon von weitem zu erkennen, ob ein Mensch von einer guten oder einer finsteren Aura umgeben ist. Und mit der Zeit lernte ich dann auch die einzelnen Berufsgruppen erkennen. Du bist ein gutmütiger und friedliebender Autor.“


Beruhigend. Doch ich hatte seine Altersangabe nicht vergessen.


„Über 6000 Jahre? Da sind in deiner Kalkulation deutlich ein paar Nullen zuviel eingeflossen? Du meinst offenbar, ich sei ein alter Mann. Der checkt das nicht mehr. Über 6000 Jahre, ich bitte dich. So alt wird kein Rabe.“


„Ich bin ja auch nicht irgendein Rabe. Ich bin der Rabe aus der Bibel. Im Buch der Bücher steht herzlich wenig über mich. Immerhin wurde ich kurz erwähnt: Nach vierzig Tagen öffnete Noach das Fenster der Arche, das er gemacht hatte, und ließ einen Raben hinaus. Der flog aus und ein, bis das Wasser auf der Erde vertrocknet war. – Genesis 8:6-7.“


Der Gefiederte kannte die Bibel? Das wurde ja immer verrückter. „Aus der Bibel“, wiederholte ich trocken.


„Ja, kennst du die Geschichte von der Sintflut? Klar kennst du die. Wer kennt die nicht. Als Noah wissen wollte, ob die große Flut sich zurückgezogen hatte, ließ er mich nachschauen. Ich drehte ein paar Runden. Wasser, nichts als Wasser. Leider wurde nicht viel über die Flut in der Bibel geschrieben, schlicht und ergreifend vier Kapitel. Das macht gedruckt in vielen Bibeln gerade mal drei Seiten. – Genesis 6-9. “


„Ja, ich kenne die Geschichte. Aber dass Noahs Rabe sprechen konnte und einen Namen hatte, ist mir neu.“


„Mein Name wurde leider nicht in der Bibel verzeichnet. Ursprünglich schrieb Noah auch meinen Namen auf und dass er mir das Sprechen beibrachte. Spätere Abschreiber seines Berichts kürzten heftig und strichen die Information über meine Fähigkeiten. Und nicht nur das. Ich war stets an Noahs Seite und habe alles mitbekommen, die Zeit vor dem Bau der Arche und was darin geschah.“


„Und du lebst seit der Sintflut? Schön, du willst mich also auf den Arm nehmen.“


„Nein. Keineswegs. Noah war so zufrieden mit meinem Dienst, dass er mich segnete. Und in dem Segen verhieß er mir, dass ich so lange auf der Erde leben dürfe, wie ich wolle.“


„Was für einen Dienst?“


„Ich flog täglich durch alle Abteilungen der Arche und berichtete ihm, wo er nach dem Rechten sehen müsse.“


Misstrauisch schaute ich den Raben an. Unmöglich, das konnte doch nicht wahr sein. Wer hatte ihm die haarsträubende Geschichte beigebracht?


„In der Bibel steht nichts von einem sprechenden Raben“, wandte ich ein.


„Wie ich schon sagte, in der Bibel steht längst nicht alles“, erwiderte er knapp. „Aber wenn du nicht an meiner Geschichte interessiert bist, suche ich einen anderen Gesprächspartner.“


„Nun sei nicht gleich beleidigt. Deine Andeutungen sind so sagenhaft, dass ich das erst einmal verkraften muss. Ich bin nicht so naiv, dass ich alles glaube, was man mir sagt.“


„Ich weiß, es gibt unzählige falsche Informationen. Darf ich dich zu Hause besuchen? Das ist hier kein Ort für lange Geschichten.“


„Ich wohne aber nicht hier in Österreich.“


„Das habe ich mir gedacht. Deine Sprache, sauberes Hochdeutsch. Wohnst du weit von hier?“


„Mit dem Auto etwa zwei Stunden.“


„Kein Problem. Wie ist die Adresse?“


Ich sagte dem Raben meinen Wohnort, die Straße und die Hausnummer und wunderte mich, dass er nicht nach dem Weg fragte.


„Das ist in der Nähe des Federsees. Dort war ich schon mehrmals. Mein Horst ist auch nicht weit von dort entfernt. Ich hatte heute Lust, in die Berge zu fliegen, wo ich lange lebte. Dann bis morgen. Etwa gegen 19 Uhr. Ist das okay?“


„Ja, bestens. Da sind wir ungestört. Ich bin Witwer und wohne gegenwärtig allein.“


„Dachte ich mir.“


Woher wusste er dass? Ich hatte es bei der Vorstellung nicht geäußert. Ob er das in meiner Aura sah? – Der Rabe breitete seine Flügel aus und flog davon. Zunächst schwebte er ins Tal vor uns. Dann schwenkte er nach links und aus meinem Blickfeld.





Der erste Besuch


Suvork, der Rabe aus Noahs Arche, landete zwei Minuten vor 19 Uhr auf meiner Terrasse. Er setzte sich auf die Armlehne des freien Gartenstuhls. Ich hatte schon eine halbe Stunde auf dem anderen Stuhl gesessen und glaubte nicht, dass der Vogel tatsächlich kommen würde. Aber da saß er nun. Zwischen uns stand der runde Gartentisch.


„Guten Abend“, sagte Suvork. „Da staunst du, was? Hast mich offensichtlich nicht erwartet.“


Ich erwiderte seinen Gruß. Dass der Vogel wahrhaftig erschien, überraschte mich. Noch Minuten zuvor zweifelte ich daran, die tags vorher widerfahrene Begegnung real erlebt zu haben. Vielleicht war ich dort oben in den Alpen eingeschlafen und hatte geträumt. Oder einen Höhenkoller bekommen. Doch nun saß der Rabe mir gegenüber auf der Armlehne. Mir fehlten die Worte.


„Was möchtest du wissen“, fragte Suvork.


„Du warst also leibhaftig dabei, als die große Flut die ganze Erde überschwemmte.“


„Es geschah nur einmal während der Menschheitsgeschichte und es soll nie wieder vorkommen“, begann der Rabe zu erzählen. „Gott persönlich hat versprochen, dass nie wieder alles Land unter Wasser stehen soll. Sein Gelübde besiegelte er mit einem gigantischen und bunten Bogen: dem Regenbogen. Viele Völker auf allen Kontinenten der Erde kennen sie, die Geschichte von der großen Flut vor etlichen tausend Jahren.“


Der Vogel hielt inne, als müsse er nachdenken, aber nur kurz.


„Damals öffneten sich alle Quellen des Himmels und der Erde und fluteten den Globus, bis kein Land mehr zu sehen war. Nicht ein einziger Berggipfel ragte aus dem alles bedeckenden Ozean. Alle Landtiere und alle Menschen ertranken. Außer Noah und sieben weiteren Personen seiner Familie. Auch jene Tiere überlebten, die er im Kasten bei sich hatte. Heute wird die schwimmende Behausung meistens Arche genannt, was jedoch nichts anderes als Kasten bedeutet. Denn Gott hatte Noah geboten, einen Kasten zu bauen, nicht ein Schiff nach heutigem Verständnis, wie die dreistöckige Kiste fälschlicherweise oft dargestellt wird. Die überdimensionale Truhe hatte weder Steuerruder noch Segel oder Motor und trieb führerlos umher. Nein, nicht wirklich, Gott hatte ein Auge drauf und Noah sprach gelegentlich mit ihm.“


„Nachbauten der Arche sehen aber meistens wie ein Schiff aus“, wandte ich ein.


„Die heutigen Baumeister waren ja nicht dabei“, erwiderte Suvork. „Im Atraḫasis-Epos wird die Arche deutlicher beschrieben, als in der Bibel. Dort ist zu lesen: Das Schiff, das du bauen sollst, … sei würfel[förmig…]! Atraḫasis-Epos, Tafel 3, I, Verse 22 bis 55.“


Ich mochte nicht glauben, was ich da hörte. Suvork kannte nicht nur die Bibel. Aber ich sagte nichts, als er weitersprach.


„Der Kasten, besser die Truhe, eine überdimensionale Truhe, war auch keine grob zusammengenagelte und völlig schmucklose Transportkiste. Es war in jener Zeit üblich, sein Handwerk zu verzieren. Denn Noah arbeitete im Auftrag des Herrn, der genaue Anweisungen über die Konstruktion und die Ausmaße der Arche gegeben hatte. Bei einem Werk für Gott durfte man nicht schludern. Das konnte unangenehme Folgen haben, was seine Zeitgenossen am eigenen Leib zu spüren bekamen, weil sie Gottes Wort in den Wind schlugen.“


„Du meinst die, die dann ertrunken sind?“


„Ja. Sie lachten Noah aus, als er vor der kommenden Flut warnte und gleichzeitig mit dem Bau der Arche begann, einem riesigen Kasten, wie ihn zuvor niemand gesehen hatte. Er war nach heutiger Maßeinheit etwa 135 Meter lang, 23 Meter breit und 14 Meter hoch. Damit war die Arche länger als ein Fußballfeld, denn Fifa und UEFA fordern, dass das Spielfeld 105 Meter lang sein soll. Die Arche würde demzufolge gerade mal in eine moderne Sport-Arena passen. Vorausgesetzt man ließe sie von oben mit einem riesigen Kran oder einem Hubschrauber hinab. Aber so kräftige Hubschrauber gibt es nicht. Da wäre es einfacher, man baute ein Stadion um die Arche herum.“


„Wie lange baute Noah an der Arche?“, fragte ich.


„Merkwürdig“, sagte der Rabe. „Das wurde ich noch nie gefragt. Da müssen etliche Jahre ins Land gezogen sein. Als ich hinzukam, begann man die Seitenwände hochzuziehen. Ich konnte damals noch nicht sprechen und fragte auch später nicht nach der Bauzeit. Nachdem die Arche fertig war, schritten die Tiere hinein, jeweils ein männliches und ein weibliches. Noah fing keine Tiere ein und brachte sie zur Truhe. Die kamen von ganz alleine. Gott hatte offenbar zu seinen Geschöpfen gesprochen und sie trabten brav in den Zypressenholzkasten. Abschließend ging auch Noah mit seiner Familie hinein. Gott verschloss die Arche, es begann heftig zu regnen und aus allen irdischen und himmlischen Quellen sprudelte Wasser hervor.“


„Und dann? Was geschah in der Arche?“ Meine Neugier war geweckt. „Darüber steht nichts im biblischen Bericht. Hat Noah mit seinen Söhnen Mau-Mau gespielt? Haben sie gar gepokert? Fernsehen war noch nicht erfunden. Oder mussten sie sich damit abrackern, die Elefanten, Pferde, Löwen, Zebras, Mäuse, Eulen, Spatzen und tausend weitere Tiere zu füttern, mindestens eintausend. Das wäre eine Heidenarbeit gewesen für acht Leute. Keine Zeit für Streicheleinheiten vom geliebten Partner und kein Ruhetag am Montag.“


„Davon will ich dir erzählen“, sagte der Rabe. „Denn ich war, wie bereits gesagt, die ganze Zeit dabei. Als es nach 40 Tagen aufhörte zu regnen, war die Erde immer noch lange Zeit vollständig überflutet. Erst nach vielen Monaten schreckte ein gigantischer Ruck alle auf und es schaukelte nicht mehr. Die Behausung war hoch oben im Gebirge des Ararats gestrandet. Ein Jahr und zehn Tage waren Noah, seine Familie und alle Tiere in der Arche unterwegs. Darüber huschen die meisten Bibelleser hinweg. Das liest man deutlich in Genesis 7:10. Und Noah war bereits 600 Jahre alt, als die Arche fertig war und er hineinging, steht in Genesis 8:13-16 geschrieben. Nun gut, man muss schon genau lesen, damit man erkennt, dass Mensch und Tier über ein Jahr in der Arche lebten.“


Suvork machte eine Pause und hielt den Kopf schief, während er zu mir herübersah. Wenn er Lippen hätte, würde er vielleicht wissend grinsen, dachte ich.


„Das muss wie in einem Gefängnis gewesen sein“, knüpfte ich an das Gesagte an.


„Ja, so empfanden die acht Personen es zeitweise. Bevor ich weiter berichte, muss ich noch darauf hinweisen, dass Noah und seine Zeitgenossen die deutsche Sprache nicht kannten. Ich werde deshalb Begriffe aus jener Zeit vermeiden und die moderne Gegenwartssprache verwenden, damit du mich gut verstehst und nicht durch langatmige Begriffserklärungen den Faden verlierst. Als Beispiel sei das heute in vielen Sprachen anzutreffende ‚Okay‘ genannt. Wir kennen es auch als ‚O.K.‘, ‚OK‘ oder ‚ok‘. Noah und seine Zeitgenossen verwenden ‚okay‘ in meinen Erzählungen, obwohl er das Wort nicht gekannt haben kann, weil es etliche tausend Jahre später erstmals in den amerikanisch-englischen Sprachraum einzog und anschließend die Welt eroberte. Über die Entstehung von ‚O.K.‘ sind sich die Sprachwissenschaftler nicht einig. Unterschiedliche Erklärungsversuche und seltsame Mythen machen die Runde. Es würde mich allerdings wundern, wenn ein Linguist Noah als Urheber herausfände. Früher gebrauchte man ein völlig anderes Wort, welches gut und gerne die gleiche Bedeutung hatte wie das heutige ‚Okay‘. Nämlich, alles in Ordnung, keine Beanstandungen.“


Ich staunte über die Ausführungen des Raben, verbiss mir aber die Frage, woher er so gut Bescheid wisse. Er würde es sicher später erklären.


„Falls ich Dinge erwähne, die dir komisch oder falsch vorkommen“, sagte er, „kannst du mich gerne fragen oder im Internet suchen. Dort finden sich etliche Informationen aus verschiedenen Quellen, die nicht zum Allgemeinwissen gehören.


Ich beginne nun mit dem Tag, als die Arche fertig war und sich alle Tiere und Vorräte darin befanden. Einige Ereignisse bemerkte ich nicht sofort. Noah erzählte mir später vieles, auch von seinen Gedanken.“





Schließung der Arche


„Am Tag, als die Flut kam, war Methuschelach 969 Jahre alt. Er wird oft auch als Methusalem bezeichnet, der älteste Mensch, der je auf der Erde lebte, fast eintausend Jahre“, begann Suvork. „Er starb in der Nacht während er schlief und war Noahs Großvater. Noah, seine Söhne und deren Frauen beerdigten ihn in der Nähe der Arche. Methuschelach hat Noah beim Bau der Arche oft ermutigt, wenn dieser niedergeschlagen war, weil etwas nicht so klappte wie geplant. Methuschelach hatte den ersten Menschen Adam noch persönlich gekannt und ihn oft besucht. Über diese Besuche bei Adam erzählte er Noah vieles, was jener aufschrieb. Leider sind die Aufzeichnungen verloren gegangen. Am Nachmittag des Beerdigungstages setzte dann die große Flut ein.


,Okay, gehen wir auch hinein‘, sagte Noah zu seinen Söhnen.


Es war ihm nicht entgangen, mit welch glühenden Augen sein Sohn Ham seine Schwägerin Leilani betrachtete. Wie er sie förmlich mit Blicken verschlang, als sie mit wiegenden Schritten über die Rampe in der Arche verschwand. Sie war jung, fast noch ein Kind, gerade mal 25 Jahre alt, von schlanker Figur, aber nicht mager, sondern mit Wölbungen, wo sie bei einer Frau hingehören, und die auch dem 600 Jahre alten Noah gefielen. Ihr dunkles, fast schwarzes Haar floss lockig über ihre Schultern und endete in der Mitte des geraden Rückens in sanften Kringeln. Es umrahmte ihr hellhäutiges Marzipangesicht mit den perfekten Lippen, den dunklen Augen und den gleichmäßig geschwungenen Brauen. Keine Falte oder gar Narbe störten ihr Antlitz. Hätte es damals schon Schönheitswettbewerbe gegeben, sie wäre überall als Siegerin gekrönt worden. Mit ihren hohen Wangenknochen war sie die Schönste unter den vier Frauen an Bord. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass Ham sie bemerkte. Aber in seinem Blick lag mehr, als anerkennende Bewunderung.


Noah erzählte mir später, dass er Begehren und Begierde im Blick seines Sohnes erkannte. So etwa sahen die ungläubigen Männer jene Frauen an, die sie anschließend aufs Lager warfen. Bei seinen Predigten hatte Noah viele davon gesehen und beobachten können. Dass nun sein Sohn Ham den gleichen Blick aufsetzte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Denn Leilani war Jafets Frau. Sie gehörte zu seinem Sohn Jafet, zu keinem anderen, was auch so bleiben sollte.


Doch jetzt galt es, schnell den Eingang zur Arche zu schließen. Es klatschten schon die ersten dicken Regentropfen auf den Boden und an die Bordwand der Arche. Weil sie auf einer Anhöhe stand, würde es einige Zeit brauchen, bis die Fluten sie erreichten. Aber die schwarzen Wolken in der Ferne zogen rasch näher.


,Auf, an die Töpfe!‘, rief Noah seinen drei Söhnen zu, die mit offenem Mund durch den Eingang hinaus starrten und die dunklen Wolken betrachteten. ,Den Rahmen dick einschmieren. Keine Lücken lassen! Es darf kein Wasser eindringen. Kein einziger Tropfen. Der Eingangsbereich wird schon bald völlig unter Wasser stehen.‘


Jafet, Sem und Ham ergriffen die bereitgestellten Töpfe und begannen mit klobigen Pinseln, den Eingangsrahmen mit zähem Pech zu bestreichen. Jafet, er war der größte und stärkste von den vier Männern, bearbeitete den oberen Abschluss des Eingangs. Sem und Ham jeweils die Pfosten links und rechts. Noah kniete nieder und strich Pech auf den Balken am Boden. Als er damit fertig war, blickte er auf und begutachtete das Werk seiner Söhne.


,Ja, so ist es recht‘, sagte Noah und nickte. Er hatte sich aufgerichtet und strich mit allen zehn Fingern sein weißes Haar nach hinten, das ihm ins Gesicht gefallen war. Die Lockenpracht war voll und ein wenig verwegen, aber nicht sehr lang. Im Nacken wurde sie von Noahs Frau regelmäßig gestutzt. Auch die Söhne trugen ihr Haar wie Noah. Bei ihnen war es jedoch nicht weiß, sondern schwarz. Lediglich zwischen Jafets Locken glänzte hin und wieder ein silbernes Haar an den Schläfen und im Bart.


,Dann lasst uns den Eingang schließen‘, sagte Noah. Er ging ins Innere der Arche und zog ein Seil aus einem Regal. ,Damit werden wir die Rampe wie eine Zugbrücke anheben und den Eingang verschließen.‘


,Die Rampe ist aber verdammt schwer‘, wandte Ham ein, der sich auf einen Schemel gesetzt hatte und erschöpft die Arme baumeln ließ. Erneut outete er sich als der Kritiker in der Familie. Bereits beim Bau der Arche sah er sich in der Pflicht, Noah und sein Werk mit unzähligen Ratschlägen zu bombardieren. Meistens ließen sie sich nicht umsetzen, waren unklug oder bedeutungslos.


,Ja‘, sagte Noah unbeirrt, aber als ich die Rampe baute, hob ich sie zusammen mit Jafet schon einmal an, um zu prüfen, ob sie passt. Kein Problem. Also los, gemeinsam ist es ein Kinderspiel.‘


,Da hattest du aber auch noch nicht die schweren Bohlen darauf montiert, über die die Tiere dann gelaufen sind‘, wandte Ham erneut ein.


,Willst du warten, bis das Wasser hineinströmt?‘ Noah warf ihm einen finsteren Blick zu.


Inzwischen waren die schwarzen Wolken ganz nahe herangekommen. Blitze zuckten und Donner grollte in der Ferne. Wind kam unverhofft auf und rüttelte an der Arche. Eine gewaltige Böe erfasste die Rampe, hob sie an und schleuderte sie mit einem lauten Knall in den vorgesehenen Rahmen. Noah und seine Söhne standen im Dunkeln. Nein, real nicht. Hinter ihnen leuchtete eine kleine Lampe, die ein wenig Licht spendete. Aber weil sie zuvor ins Tageslicht geschaut hatten, erschien es ihnen, als stünden sie nun in absoluter Dunkelheit.


Der Windstoß, mit dem die Rampe in die Bordwand der Arche geschlagen wurde, hatte Ham und den dreibeinigen Schemel umgehauen. Wortlos richtete er sich auf und starrte auf jene Stelle, wo eben noch Licht und der Eingang gewesen war. Auch Noah, Jafet und Sem hatte es zurückgeworfen, jedoch nicht zu Boden gestreckt.


Noah begriff zuerst, was geschehen war. Er fiel auf die Knie und sagte laut: ,Herr, ich danke dir! Damit hast du uns die Mühe erspart!‘


Jafet und Sem knieten sich neben ihren Vater. Ham sah mit offenem Mund zu, was Noah und seine Brüder taten. Dann kniete er sich ebenfalls nieder und wartete.


Nach dem kurzen Dankgebet stand Noah auf und zog eine stabile Bohle aus Zypressenholz hervor, die neben dem Eingang gelegen hatte. Jafet sprang ihm zur Hilfe und half, die Bohle durch den an der Rampe angebrachten hölzernen Bügel zu schieben. Erst durch den rechten, weiter als nötig, und dann zurück durch den linken Bügel. Die beiden Enden der Bohle ragten nun über die Rampe hinaus und verhinderten, dass sie wieder aufsprang. Noah schlug zusätzlich links und rechts je einen Keil zwischen Bohle und Bordwand. Dadurch wurde die Rampe noch fester in den Rahmen der Archenwand gepresst. Er zog eine zweite Bohle hervor und verankerte sie auf die gleiche Weise oberhalb der ersten. Prüfend suchten seine Augen den Rahmen ab, ob nicht doch noch ein Lichtstrahl von außen eindrang.


,Okay‘, sagte er zufrieden. ,Jetzt ist alles dicht. Wir sind in Sicherheit und der Eingang kann von draußen nicht mehr geöffnet werden. Lasst uns hinauf gehen zu den Frauen.‘“





Der erste Tag in der Arche


„,Wieso ist niemand an der Feuerstelle?‘, polterte Noah los, nachdem er und seine Söhne vom untersten ins dritte Deck hinauf gestiegen waren“, begann Suvork seinen Bericht. „,Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass mindestens einer immer an der Feuerstelle bleiben muss!‘, brüllte er durch den geräumigen Raum. ,Wo stecken die Weiber? Das hat uns gerade noch gefehlt, dass die Arche am ersten Tag niederbrennt.‘


,Wir kommen schon!‘, rief eine weibliche Stimme von oben.


Noah sah hinauf. Vier Frauen stiegen nacheinander die Leiter herab. Sie hatten oben unter der Decke auf einem dicken Balken gestanden, von dem man durch die Lüftungsschächte nach draußen sehen konnte.


,Du hättest die Löcher ein bisschen größer machen sollen. Man kann nur einen winzigen Ausschnitt unterhalb der Bordwand sehen. Und in die Ferne überhaupt nicht‘, beklagte sich Haikal, Noahs Frau.


,Ich habe die Arche nach Gottes Anweisungen gebaut. Wir sind nicht auf einer Vergnügungsreise‘, sagte Noah. ,Eine Frau muss immer am Feuer bleiben. Ist das klar?‘


Die drei anderen Frauen hatten sich still neben Haikal gestellt, die sich noch einmal zu rechtfertigen versuchte: ,Aber von dort oben hatten wir das Feuer auch im Blick. Kein Grund zu Aufregung‘


,Habt ihr meine Anweisung verstanden!‘, herrschte Noah die Frauen an.


Sie nickten stumm und setzten sich auf die Schemel und Bänke neben der Feuerstelle, die um einen niedrigen Tisch gruppiert waren.


,Bereitet das Mittagessen vor‘, sagte Noah zu den Frauen. ,Jafet, Sem und Ham kommt. Wir machen einen Kontrollgang durch alle Decks. Wenn wir zurück sind, möchte ich essen.‘


Jeder der vier Männer nahm eine der Lampen, die auf einem Bord standen. Sie hielten sie vor sich und stiegen vom großen Gemeinschaftsraum die Treppe hinab zum untersten Deck, Noah voran.


Ich, der Rabe Suvork, flog hinter den Männern her und beobachtete sie bei ihrem Rundgang. Zwar hätte ich mich gerne auf Noahs Schulter gesetzt, aber das mochte er nicht. Während der Bauzeit der Arche hatte Noah mir das Sprechen beigebracht. Ich verstand alles, was gesagt wurde und konnte darauf antworten. Die vier Männer schauten in jede Box und kontrollierten, ob der Zugang gut verriegelt war. Fast alle Tiere schliefen.


Zufrieden betrat Noah nach dem Kontrollgang wieder den Gemeinschaftsraum. Dort duftete es nach Bohneneintopf mit Hühnerfleisch.


,Hm, das riecht gut‘, sagte er.


Nach dem Essen verkündete Noah, wie künftig die Tage ablaufen sollten. Vormittags solle jeder Sohn einen Kontrollgang durch sein Deck machen. Jafet war für das unterste Deck zuständig. Dort waren die großen Tiere einquartiert.


,Du bist der stärkste von uns‘, sagte Noah. ,Falls es Probleme mit einem großen Tier gibt, kannst Du am besten schnell eingreifen. Natürlich helfen wir dir, wenn es notwendig ist.‘


Sem erhielt die Verantwortung für das mittlere Deck. Dort schliefen die mittelgroßen Tiere wie Ziegen, Affen und Hunde.


Ham war für das oberste Deck zuständig. Dort gab es viele kleine Käfige mit Vögeln, Mäusen, Mardern und allen anderen winzigen Tieren.


,Und alle Tiere werden die ganze Zeit an Bord schlafen?‘, fragte Ham.


,Es wird unter Umständen vorkommen‘, erwiderte Noah, ,dass das eine oder andere Geschöpf aufwacht und Hunger hat. Ihr erkennt das leicht daran, dass sie in ihrer Box umher laufen und brüllen oder auf andere Weise Laute von sich geben, scharren oder kratzen. Ihr gebt ihnen dann von dem speziellen Kraut aus dem Lager im mittleren Deck zu fressen, dann schlafen sie wieder ein. Aber nur jeweils eine Hand voll, mehr nicht. Und bei den kleinen Tieren noch weniger als eine Hand voll.‘


,Auch den Löwen?‘, fragte Jafet mit großen Augen.


,Ja, auch den Löwen. Sie werden es fressen. Gott hat dieses spezielle Kraut oben auf dem Berg wachsen lassen. Es war beschwerlich, es zu ernten, weil der Weg zur Anhöhe so weit war. Aber Gott sagte mir, wofür wir es brauchen. Und nun wisst ihr es auch.‘


,Und was ist, wenn ich es esse?‘, wollte Ham wissen.


,Bist du ein Rindvieh?‘ Noah schüttelte den Kopf. ,Gott hat verboten, dass Mensch davon essen! Es ist nur für die Tiere bestimmt. Oder willst du monatelang schlafen?‘


Ham senkte sein Haupt, damit niemand sah, wie er die Augen verdrehte. Die Botschaft war angekommen. Noah erklärte daraufhin, dass den Nachmittag jeder nach eigenem Geschmack gestalten könnte. Außer es geschehe etwas Unvorhergesehenes, wo jeder anpacken müsse. Die Frauen seien für das Essen und die Kleidung zuständig. Es würde immer wieder etwas zu nähen, zu flicken, und zu stopfen geben.


,Nach dem Abendessen wird eine erbauliche Geschichte erzählt. Jeder kommt dran. Ich beginne heute Abend. Morgen ist Jafet dran, übermorgen Sem und danach Ham.‘


Haikal begriff als erste, dass Noah mit jeder kommt dran, nur die Männer gemeint hatte. Sie warf deshalb ein: ,Und was ist mit uns Frauen? Dürfen wir keine Geschichte erzählen?‘


Noah zog seine Augenbrauen herunter und spitzte die Lippen. ,Also gut, wenn die Frauen möchten, können sie abends auch eine Geschichte erzählen. Wer will?‘


Alle vier Frauen hoben die Arme und riefen durcheinander: ,Ich, ich, ich ...‘


Noah legte danach die Reihenfolge fest. Nach Sem war seine Frau Haikal dran. Anschließend Leilani, Jafets Frau. Danach Milwida, Sems Frau. Und abschließend Ägyptus, Hams Frau.


,Wenn alle eine Geschichte erzählt haben‘, sagte Noah, ,bin ich wieder dran und dann der Reihe nach.‘


Alle stimmten dem Vorschlag zu. Gespannt wartete man darauf, was für eine Geschichte Noah am Abend erzählen würde.


Ich, der Rabe Suvork, hoffte, dass er etwas neues erzählen würde und nicht eine der Geschichten, die ich schon kannte. Er enttäuschte mich nicht. Gleich seine erste Geschichte hatte ich noch nie gehört. Aber auch die übrigen Familienmitglieder überraschten mit eindrucksvollen Erzählungen.“


„Eine Frage: Woher weißt du, dass Noahs Frau Haikal hieß? Den Namen habe ich noch nie gehört. Steht der wirklich in der Bibel?“


Ich hatte den Eindruck, dass Suvork nun müde war und gleich die Augen schließen würde.


„Nein, Haikal steht nicht in der Bibel. Davon wird in der apokryphen Schrift Die Schatzhöhle berichtet: Nimm dir zum Weibe die Haikal, die Tochter der Nâmos, der Tochter des Henoch, des Bruders des Metusala. – 14. Kapitel.


Auch zum Namen Ägyptus gibt es eine Quelle: Das Land Ägypten wurde erstmals von einer Frau entdeckt; sie war die Tochter Hams und die Tochter der Ägyptus, was auf chaldäisch Ägypten bedeutet, was bedeutet: das, was verboten ist. Das steht im Buch Abraham 1:23, welches sich in der Köstlichen Perle befindet. Falls du nicht mitgekommen bist: Hams Frau hieß Ägyptus. Die beiden hatten eine Tochter, die sie ebenfalls Ägyptus nannten. Jene Tochter entdeckte das Land, welches wir heute Ägypten nennen. Alles klar? – Aber jetzt habe ich genug geredet. Wir machen morgen weiter.“


Mir kam die Frage in den Sinn, woher Suvork das Buch Abraham kannte. Hatte er alle Bücher der Welt gelesen? Eine andere Frage interessierte mich viel mehr.


„Ich nehme an, dass die Arche im Gebiet des heutigen Irak startete. Stimmt das?“


„Wie kommst du darauf?“ Suvork sah mich schief an.


„Da soll doch der Garten Eden gelegen haben. Archäologen suchen dort eifrig.“


Suvork lachte in sich hinein. „Ja, die denken, weil dort der Euphrat und der Tigris fließen, müsste da auch der Garten Eden gelegen haben. Welch ein Irrtum.“


„Wieso? Euphrat und Tigris flossen doch im oder um den Garten Eden, wenn ich mich recht erinnere.“


Suvork schüttelte den Kopf: „Nein, dort lag der Garten Eden nicht. Dort wurde auch nicht die Arche gebaut. Es ist wohl richtig, dass die Arche nicht weit entfernt vom ersten Wohnplatz Adams gebaut wurde. Aber das war ganz wo anders. Auf einem anderen Kontinent muss man heute sagen. Aber vor der großen Flut hatte sich der einzige große Kontinent noch nicht geteilt. Heute nennt man jenen Urkontinent Pangäa. Nach der Flut besiedelten die Nachkommen Noahs wiederum die Erde. Als einige in das Gebiet des heutigen Euphrat und Tigris kamen und das fruchtbare Land dazwischen entdeckten, erinnerten sie sich an die Erzählungen über den Zustand im Garten Eden. Deshalb nannten sie die zwei Flüsse wie jene aus dem Garten Eden. In der Bibel werden übrigens vier Flüsse genannt. Doch das nur nebenbei. Die heutigen Ströme Euphrat und Tigris haben nichts mit dem Garten Eden und den ersten Menschen zu tun. Bedenke, nachdem Columbus Amerika entdeckt hatte und die Europäer sich in der Neuen Welt breitmachten, gaben sie auch vielen Orte die selben Namen wie in der Alten Welt. – Für heute genug berichtet.“


Ohne ein weiteres Wort breitete der schwarze Vogel seine Flügel aus und flog davon. Ich hatte erwartet, dass er bei mir übernachtete und fragte mich, ob er wiederkommen würde.





Verlasst eure Stadt


Auch am nächsten Abend schwebte Suvork lautlos auf meine Terrasse und setzte sich auf die Lehne des Gartenstuhls.


„Guten Abend“, sagte der Rabe. „Es wäre besser, wenn wir uns hinein begeben.“ Er deutete mit dem Schnabel zur Terrassentür. „In ein paar Minuten beginnt es zu regnen.“


Ich erwiderte seinen Gruß und sah zum Himmel. Dort erblickte ich nur unbedeutende graue Wolken. Es war ein lauer Herbsttag. „Kann ich mir nicht vorstellen, dass es heute noch regnet.“


„Doch, doch,“ widersprach Suvork. „Ich habe etliche tausend Jahre Erfahrung und weiß lange im Voraus, wann es regnet.“


Der Rabe sollte recht behalten. Wir saßen kaum zehn Minuten im Wohnzimmer, als dumpfes Donnergrollen aus der Ferne erklang, schnell näher kam und die ersten dicken Tropfen auf die Dachterrasse klatschen. Später mischten sich noch Hagelkörner unter den Regen. Suvork hatte sich auf einen Hocker gesetzt, der als Notsitz diente. Ich holte das Sitzmöbel aus der Zimmerecke. Nun saßen wir einender gegenüber, zwischen uns der Couchtisch.


„Kann ich Dir etwas zu trinken oder zu knabbern anbieten“, fragte ich den Raben.


„Erdnüsse oder Sonnenblumenkerne, könnte ich vertragen. Aber nur die ohne Salz und ohne Schalen. Ich könnte die zwar knacken, kein Problem. Aber das ergäbe dann eine fürchterliche Sauerei auf Deinem Teppich.“


„Tut, mir leid. Ich habe nur gesalzene Erdnüsse im Haus. Und Sonnenblumenkerne gar nicht. Aber ich werde beides besorgen. Morgen Abend bist du dann gut versorgt.“


Ob der Rabe eine traurige Mine machte, vermochte ich nicht zu erkennen. Sein Gesichtsausdruck schien immer gleich zu sein. Dann erzählte er mir vom ersten Abend in der Arche. Noah habe ein Lamm geschlachtet, zur Feier des Tages, weil sie in dem schwimmenden Heim vor den Wassermassen sicher waren. Draußen schüttete es, auf das Dach der Arche, berichtete Suvork. Es habe sich angehört, als ob sie unter einem Wasserfall ständen.


„Die Wassermassen bedeckten also die ganze Erde und alle ertranken“, sagte ich. „Gab es denn vor der Flut keine Schiffe, in die sich die Menschen retten konnten?“


„Doch, es gab schon vor dem Bau der Arche Schiffe“, berichtete Suvork. „Aber das waren eigentlich nur offenen Boote, mit denen man auf den Flüssen und an der Küste herumschipperte. Für die Wassermassen von oben waren sie nicht konstruiert, liefen in wenigen Minuten voll und kenterten. Zusätzlich zum Regen stürmte es außerdem heftig. Mit den kleinen Boten hatten die Leute außerhalb der Arche keine Chance zu überleben. – Alles klar?“


Ich nickte.


„Nach dem Festmahl in der Arche erzählte Noah die folgende Geschichte.“


Kenan, der Urenkel von Adam, hatte einen Sohn namens Jeredo, der ein sehr aufrichtiger Mann war. Eines Nachts träumte er, dass die Menschen in Arbasua die Stadt verlassen und drei Tage gen Westen ziehen sollten. Hinter den hohen Bergen seien sie sicher und könnten eine neue Stadt erbauen. Jeredo war davon überzeugt, dass Gott ihm diesen Traum geschickt hatte und dass es seine Aufgabe war, den Menschen in Arbasua davon zu berichten. Deshalb schickte Jeredo seinen ältesten Sohn nach Arbasua, wo er nach fünf Tagen ankam.


Der Sohn sprach mit den Ältesten der Stadt und berichtete vom Traum seines Vaters. Die Männer hörten ihn an, aber als er sie aufforderte, die Stadt zu verlassen, schüttelten sie ihre Köpfe und sagten, dass es keinen Grund gäbe, ihre herrliche Stadt zu verlassen.


„Es war ein Traum von Gott“, gab der Sohn zu bedenken.


Aber die Ältesten wollten nichts davon wissen. Jeder träume irgendwann einmal, sagten sie. Von ihnen habe niemand geträumt, dass es ratsam sein, an einem anderen Ort eine neue Stadt zu errichten. Wahrscheinlich sei der Vater verwirrt, oder wolle sich wichtig machen. Sie dächten nicht einmal daran, ihre wundervolle Stadt zu verlassen.
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